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Die Farbe Grau scheint eigenschaftslos, fad und 
reizlos zu sein. Ihr Erlebnisgehalt sei gering. Grau 
wecke Unmut und werfe einen grausam auf einen 
selber zurück. Am Beginn meiner Erkundung nach 
dem Wesen des Grau steht zunächst die Bereit­
schaft, ein Dickicht von negativen Konnotatio­
nen zu durchdringen, der Langeweile die Türe ein 
Stück weit zu öffnen und mich vom Grau etwas 
einhüllen, ja mich in dessen unbestimmbare Tiefe 
sinken zu lassen. Eben nicht das Grau mit unter­
schiedlichen, aufregenden Buntwerten zu ver­
gleichen, sondern gewissermassen im Innern ein 
und derselben Geschmacksrichtung zu probieren 
und zwischen den rohen, festen oder undurch­
sichtigen Eigenschaften des Geschmacks zu unter­
scheiden. Umso erstaunlicher ist dann die Ent­
deckung, dass Grau ursprünglich «einen matten 
Glanz haben, leuchten» bedeutet. Aus drei unter­
schiedlichen Blickwinkeln wird das Grau nun be­
trachtet – als Farbwert an sich, als sinnlich-räum­
liches Phänomen und als Stimmungsträger für 
Poesie.

Ein Chamäleon – zum Farbwert an sich
Grau finden wir zwischen Schwarz und Weiss. In 
unterschiedlichen Grauwerten drückt sich bei­
spielsweise die Zeichengeste auf dem Träger­
material aus: von lichten Werten, herrührend 
von einer sanften Berührung mit dem Zeichen­
medium, bis zu satter Schwärze bei stattlichem 
Druck. Auch das Dichteverhältnis von Papier und 
Strichen in Zeichnungen beschreibt Grauwerte –
eine hohe Strichdichte ergibt fast Schwarz, eine 
geringe lässt dem Weiss des Trägermaterials viel 
Platz zur Entfaltung – eine helle Graustufe wird 
sichtbar. Abbildungen aus unterschiedlich dichten 
Schraffuren sind indes nicht einfach nur Schwarz-
Weiss-Darstellungen, sondern es handelt sich oft 
um künstlerische Übersetzungen einer ursprüng­
lichen Farbigkeit, meinen die Farbstimmung jener 
Landschaft oder das Kolorit jener Bildvorlage. 
Und auch alte chinesische Tuschebilder, die sich 
zwischen dem Dunklen und dem Lichten in zar­
testen Grauklängen ergiessen, stellen tiefe und 
leichte Farbtöne dar. Es heisst, dass ein guter 
Tuschekünstler mit seiner schwarzen Tusche min­
destens den gleichen Reichtum an Tönen zu schaf­
fen vermochte wie mit einer Fülle bunter Töne. 
Grau steht auch hier für einen farbigen Eindruck. 

Generell scheint Grau nur in der Vorstellung – 
wie etwa in Runges Idee der Farbkugel1, wo sich 
eine Grauskala zwischen den beiden Polen Weiss 
und Schwarz einspannt – absolut. In Wirklichkeit 
existiert für einen Maler oder eine Farbenseherin 
ein unendlich grosser unbunter Farbraum, den 
man auch als Grauraum bezeichnen könnte. Ein 
Grauraum, welcher bei Cenno Cennini den unbe­
stimmten Tonbereich aller gedämpften, grauen 
Farben meint.2 Meist ist, wenn auch äusserst fein 
dosiert, Grau also farbig. Selbst Doesburg hat in 
seiner dezidiert abstrakten Raumkomposition für 
das Tanzlokal Aubette3 sein Grau in mehreren 
Schichten aufgebaut. Da gibt es etwa eine Grau­
mischung aus blauen und ockerfarbenen Schich­
ten mit besonders intensiver Wirkung, da sie aus 
zwei komplementären Gegenspielern besteht, 
die unaufhörlich in Bewegung bleiben und sich 
gegenseitig steigern. Ein solch erquickliches Grau 
muss auch Giacometti vor Augen gehabt haben, 
als er, die Wandbilder des Pantheon in Paris be­
trachtend, von einem reichen, warmen, gut ge­
nährten Grau, welches sich ausgezeichnet in das 
Grau des Steines einfüge, spricht. Ein eigentliches 
Farbengemisch, welches auch neben dem leben­
digen Grau eines Sediments – vielleicht eines 
Sandsteins – bestehen kann. Von noch intensi­
verer Art ist das Erlebnis eines Gemenges in der 
Art der «mélange optique». Ein reiches und vol­
les Grau, welches, aus kleinsten komplementären 
Farbflecken von gleichem Valeur auf die Bildflä­
che gesetzt, sich erst in der Netzhaut des Auges 
mischt und schwebend, ja gar entmaterialisiert 

wirkt. Auf diese Weise könne man, so Giacometti 
weiter, der Farbe und dem Bild eine schöne Haut 
geben – wie die Haut einer reifen Frucht.4 So 
interessant kann sich das optische Wirkungsspiel 
der Farben entfalten! Und selbst das scheue Grau 
nimmt Einfluss – oft aus dem Hintergrund – doch, 
wie es scheint, mit besonderer Kraft, denn «die 
leuchtenden Farben wirken, als würden sie ein in­
neres Licht ausstrahlen – sie singen im Grau. Und 
umgekehrt leben stumpfe Farbtöne, ganz beson­
ders graue Töne, von der Kraft der leuchtenden, 
sie umgebenden Farben.»5 Die Farben interagie­
ren. Und sie tun dies manchmal auf so überra­
schende Art, dass etwa Delacroix gemäss eige­
nen Aussagen mit dem Schlamm der Strasse den 
köstlichsten Frauenkörper hätte malen können, 
wenn er ihn mit den Farben seiner Wahl hätte um­
geben dürfen.6 Auch mit diesem Schlammgrau 
ist vermutlich kein neutrales Grau aus Schwarz 
und Weiss gemeint, sondern vielmehr eines, wel­
ches noch bewegt ist von Farbe wie jenes Gemisch, 
in welchem sich alle schrill und ungestüm leuch­
tenden Buntfarben vereinen. Wenn sie zusammen­
kommen, trüben sie sich zunächst, um dann gänz­
lich in Grau zu versinken. Ihr Fest erlischt, doch 
deren Energie bleibt im Grau erhalten und bringt 
neue, geheimnisvolle Farben hervor. 

In einem Unbuntraum zwischen dem Lichten 
und der Dunkelheit unaufhörlich pendelnd, zeigt 
sich Grau in verschiedenen Erscheinungsformen: 
von warm zu kühl, von weiss bis zu schwarz, von 
weich und samtig bis zu hart und metallisch. Mal 
ist es fester Bodensatz der Erde7 und wirkt schwer 
und beharrlich, mal ist es leicht und flüchtig – 
eine Illusion. Grau hat keine klare Zugehörigkeit, 
verhält sich meist unauffällig still und ist doch 
omnipräsent im Schattenabbild unserer Welt. Es 
fordert durch Abwesenheit eines eindeutigen 
Buntwertes den Geist und es entzieht sich immer 
wieder dem Auge und der Sprache. Grau ist schwer 
fassbar.

  1	 Runge 1810.

  2	 Cennini 1871.

  3	� Theo van Doesburg: (* 30. August 1883 

in Utrecht; † 7. März 1931 in Davos, 

Schweiz), eigentlich Christian Emil 

Marie Küpper, war ein niederländischer 

Maler, Schriftsteller, Architekt, Bild- 

hauer, Typograf und Kunsttheoretiker.

Van Doesburg schuf geometrisch auf- 

gebaute Gemälde und gehörte somit zu 

den Mitbegründern der abstrakten 

Malerei. Er war 1917 an der Gründung 

der Künstlervereinigung De Stijl be- 

teiligt. Später schloss er sich für kurze 

Zeit dem Dadaismus an. Für das Café 

und Tanzlokal Aubette am Kléberplatz 

in Strassburg entwarf er 1927/28 mit 

Hans Arp und dessen Frau Sophie 

Taeuber-Arp, als Gesamtkunstwerk der 

De-Stijl-Bewegung folgend, die Um- 

gestaltung der Innendekoration. Sie 

wurde Ende der 1930er Jahre zerstört, 

da sie dem Publikumsgeschmack nicht 

entsprach, und von 1989 bis 1994 

wieder hergestellt. Der Autorin liegen 

Rekonstruktionsberichte vor.

  4	 Giacometti 2011, S. 41 u. 49.

  5	 Itten 2001, S. 99.

  6	 Itten 2001, S. 99.

  7	� Alberti 2010, Charakterisierung des 

Elements Erde als «bigia e cenericcia».
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Farbe des Flüchtigen – das Grau als Erschei-
nungsform des Lichts
Mit der ursprünglichen Bedeutung8 des Wortes 
Grau ist eine Qualität gemeint, die in Beziehung 
zum Licht steht, eine Eigenschaft des Lichtes sel­
ber vielleicht, die sich in folgenden räumlichen 
Phänomenen zeigt. 

Im Wald bei trübem Wetter existiert ein un­
bestimmtes Licht, ein Restlicht, welches sich auf 
die Blätter legt. Es vermag dem Laub ein zartes 
Schimmern, einen milden Glanz zu entlocken. Dif­
fus zerstreut sich dieser Glanz, breitet sich aus, 
erreicht den ganzen Waldraum und verklärt die­
sen silbern. Wie in einem zusätzlichen Beleuch­
tungslicht werden feinste Blättchen sichtbar, alles 
erscheint zum Greifen nah und doch irgendwie 
surreal.

Im Nebelwald dringt das Licht in die wattige 
Substanz ein, versinkt darin fast gänzlich. Das 
Gehölz ist zwar sichtbar – träge triefend und 
dunkelsatt im Vordergrund. Je tiefer man aber 
mit dem Blick vordringt, desto schemenhafter 
erscheint es, verschwimmt. Das Schwarz verflüs­
sigt sich gleichsam im Weiss, bis es sich dann 
gänzlich auflöst im scheinbaren Nichts. Es bleibt 
ein trübes Leuchten, eine matte Helle – eine ge­
heimnisvolle Tiefe.

In dunstigen Situationen lichtet sich die Sze­
nerie. Farbreflexe aus dem wahrnehmbaren Um­
raum bespielen das fluffige Medium aus kleinsten 
Tröpfchen. Sie verfangen, zerstreuen, zerstieben 
und vereinen sich wieder heiter zu einem Farb­
gemenge, blinzeln in Millionen von buntem Grau. 
Ein gefärbter Schleier, ein mit Farbpartikeln aus 
feinsten Tonwertunterschieden bedrucktes Tuch 
schmiegt sich an die Landschaft. Die Umrisse von 
Dingen erscheinen unscharf und zerfliessen wie 
in einer sfumato-Darstellung.

Im Dämmerlicht, wenn der Morgen graut oder 
der Tag in die Nacht übergeht, liegt der Raum ge­
bettet, gefüllt gleichsam mit einem flimmernden 
Lichtgemisch. Die Trägersubstanz für dieses Spiel 
ist unsichtbar, die nicht gesättigte Luft. Nahes ist 
fern und Fernes ist nah. Dinge zergehen, schwe­
ben, schmelzen in diesem buntgrauen Vibrieren. 
Der Raum scheint greifbar und dennoch weicht 
er zurück. Vergänglichkeit wird fühlbar. Ephemer 
erscheinen auch im Dämmerzustand sich befind­
liche Innenräume. Wenn durch Buntgläser gefärb­
tes Licht eindringt, auf andersbunte Wände trifft 
und sich auf den feinsten Staubteilchen im Raum 
zu einem eigenartig trüben, einem farbigen Grau 
mischt, welches von Ort zu Ort und von Moment 
zu Moment in sich stets veränderten Nuancierun­
gen zeigt. Ein erhebendes Farbwandern in einem 
Raum, dessen Gestalt beweglich ist, dessen Kon­
turen nur noch erahnbar sind. Mit geschlossenen 
Augen möchte man die Haut der Wand, des Rau­
mes befühlen – in das Ferne sich tragen lassen.

Mit unergründlich dunklen Bezirken ausgestattet, 
breiten sich japanische Räume schwer und laut­
los aus, entfalten eine stille Präsenz. Es sind Ge­
bilde wie aus unterschiedlichen Schattendichten 
schraffiert, aus einer dumpfen Schattenmelodie 
komponiert. Ein dünnes, trübsanftes Licht strei­
chelt sanft die Dinge, entlockt ihnen einen lei­
sen Glanz, erweckt sie zu lebendigem Tanz. Es 
legt sich auch vertraulich still über die dämmer­
farbenen Wände und lässt die mit Staub angela­
gerten Flächen der Papierfenster als traumhafte 
Helle, als ein nebelhaftes Flimmern erscheinen. 
Im Wechselspiel von Licht zu Körper und von 
Körper zu Raum entsteht ein sinnverwirrendes 
Gemisch aus Helle und Dunkelheit. 

Das Mehrdeutige und schwer Fassbare des 
grauen Farbwerts transformiert sich in diesen 
Licht-Raum-Schilderungen zur Unschärfe und 
wird so zum Wesensmerkmal von Raumzustän­
den, zum Atmosphärischen selbst. Das Grau wird 
gewissermassen zur Farbe des Übergangs, des 
Flüchtigen.

Extrakt der Langsamkeit – Grau als Stimmung-
träger für Poesie
Dämmerräume, in einer Palette von pudrigen 
Schattierungen von Grau, Rotbraun und Weiss 
gehalten, sind im Werk des dänischen Malers 
Vilhelm Hammershøi zu finden.9 Es handelt sich 
meist um Bilder aus dem engeren Lebenskreis 
des Künstlers. Die leer anmutenden Räume sei­
ner gutbürgerlichen Wohnung in Kopenhagen 
in gedämpftem Licht,10 in einer Fülle von Grau­
nuancierungen zeigen Interieurs der tiefen Stille 
ohne Aussenbezug. Ein wahres Form- und Farb­
kontinuum in Grau – ein undurchdringliches zwar, 
aber kein bodenloses Grau, durch und durch kör­
perhaft.

Auch die Farbpalette Giorgio Morandis11 ist 
reduziert. Unaufdringlich und unscheinbar sind 
es selbstlose, irdene Töne – Farben der Erde. In 
einer unaufhörlichen Repetition sind in zahlrei­
chen seiner Bilder Alltagsgegenstände – Krüge, 
Vasen, Gläser – dargestellt. Ein gedämpftes, gleich­
mässiges Licht umhüllt diese, entwirft sanfte 
Schatten und Glanzlichter, die die Konturen auf­
lösen. Etwas Diffuses liegt in der Luft – wie wenn 
eine Staubschicht oder ein Schleier über den Bil­
dern läge. Die Schattierung der Farben ist das 
eigentliche Thema. Sie erhält etwas Körperhaf­
tes und das ursächliche Licht scheint ein feines, 
innerliches zu sein.

Beide Künstler, Hammershøi und Morandi, 
haben sich – indem sie ihre Farbpalette reduzier­
ten – ganz dem Studium der Lichtverhältnisse 
gewidmet. Tonale Farbwerte werden zum Träger 
subtiler materieller Qualitäten. Aus der besonde­
ren Intensität der Zuwendung zu den unschein­
baren Bildgegenständen, aus der sorgfältigen 

  8	� Mittelhochdeutsch: gra, althoch­

deutsch: grao, schimmernd, strahlend, 

einen matten, gedämpften Glanz 

haben, ein schwaches Licht aussenden. 

Grau 2021.

  9	� Vilhelm Hammershøi (1864–1916) war ein 

dänischer Maler und gilt als Vertreter 

des Symbolismus. Seine melancholischen 

Interieurs, Porträts, Landschafts- und 

Architekturdarstellungen erinnern an den 

US-amerikanischen Maler James McNeill 

Whistler, den Hammershøi sehr verehrte.

10	 Meier 2014.

11	� Giorgio Morandi (1890–1964) war ein 

italienischer Maler und Grafiker und 

gilt als Vertreter der kubistischen  

und futuristischen Strömung und der 

pittura metafisica.
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Vilhelm Hammershøi, Interieur 

Strandgade 30, 1901 

Öl auf Leinwand, 66,0 × 55,0 cm 

Städel Museum, Frankfurt 
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Hingabe an deren Erscheinung und der Konzent­
ration ganz auf die Wiedergabe des Sichtbaren 
resultiert eine berührende Atmosphäre der Stille 
und ein tiefes Gefühl für dessen Lebendigkeit. 
Ja – die Bilder scheinen langsam und leise gemalt, 
scheinen zu atmen. Und man möchte sagen, dass 
dadurch, dass die Dinge aller Farbe entkleidet 
sind, sich ihr «wirkliches» Wesen zeigt.

Die Arbeiten von Marcia Hafif 12 hingegen bil­
den nichts ab, sie sind unabhängig und radikal. 
Ihre Gemälde verweisen auf nichts ausserhalb 
ihrer selbst, sie existieren unabhängig von dieser 
Welt. Die Malmaterie an sich, die Farbsubstanz 
selber, steht im Zentrum des Interesses. Diese ist 
dicht, matt, samten und unergründlich tief.13 Eine 
unwiderstehliche Anziehung in tiefklingendem 
Ton geht von ihr aus. So zeigen sich etwa in der 
Serie «Neutrale Mischfarben» Grautöne aus je­
weils einer Mischung zweier Komplementärfar­
ben unter Beimischung von Weiss. Es handelt sich 
gewissermassen um eine aufgehellte Neutralität. 
Diese ist jedoch niemals einfarbig oder monoton, 
im Gegenteil: eine seltsame Unbestimmtheit 14 
geht von den Gemälden aus. Sie haben einen silb­
rigen, seidigen Schimmer mit kaum wahrnehm­
baren Modulationen auf zwei gedämpften Far­
ben, beide oft schwer zu benennen.15

Die hier beschriebenen Arbeiten gelangen mit 
einem farblich stark begrenzten Register zu grös­
serer Konzentration, zu höherer Komplexität. Die 
Neutralität des Grau hält die Arbeiten in einem 
poetisch-unbestimmten Raum, von dem aus sie 
wegen ihrer Offenheit und Unschärfe in Bezie­
hung zum Betrachter treten. Es sind stille Werke, 
in denen sich Zeit gleichsam verdichtet und die 
der Langsamkeit verpflichtet sind. Geduldig muss 
man sich einen Zugang verschaffen – erst bei län­
gerer Betrachtung offenbaren sie sich, werden 
sie leichter und beginnen zu schweben. 

Der Zustand der Langsamkeit macht es also 
erst möglich, den matten Glanz im Grau, dessen 
Schimmer, der aus der Tiefe kommt und nicht an 
der Oberfläche entsteht, zu entdecken. Es handelt 
sich hier um ein inneres Leuchten, welches eigent­
lich die Befindlichkeit des Betrachters reflektiert. 
Eingewickelt gleichsam ins Grau, in einen Zustand 
der Versenkung, tauschen sich innere und äussere 
Welten aus. Der scheinbaren Reizarmut von Grau 
steht also ein Reichtum gegenüber, der erst durch 
die Stilllegung der gewöhnlichen Zeit ermöglicht 
wird. Auf geheimnisvolle Weise verbinden sich so 
im langen Verweilen, in der Hingabe Leere und 
Fülle.
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Giorgio Morandi, Natura morta, 1957 

Museo Morandi, Bologna 
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frühesten Vertretern der so genannten 

radikalen oder analytischen Malerei.
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